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ORAL  POETRY

  Der Mensch ist ein Kulturwesen: von Natur aus darauf angelegt, in einer Kultur zu leben, d.h. sich einen Lebensraum zu schaffen, den er aus der Natur ausgrenzt; in diesem Lebensraum gestaltet er sein Leben nach Regeln und Ordnun​gen sowie mit technischen Hilfsmitteln, die nicht von der Natur vorgegeben, sondern in Freiheit gestaltet und damit in jeder Kultur verschieden sind.

Mit dem Stichwort ,Enkulturation’ bezeichnet man den Prozeß, in dessen Ver​lauf ein Kind in den Lebensraum seiner Kultur so hineinwächst, daß es später als Erwachsener sein Leben innerhalb ihres Ordnungsrahmens selbständig füh​ren kann. Die Enkulturation kann nur gelingen, wenn für die Weitergabe und gründliche Aneignung von Wissen und Traditionen der jeweiligen Kultur gesorgt ist.

Kulturen, in denen keine Schrift zur Tradierung des kulturellen Wissens zur Verfügung steht, sind auf mündliche Überlieferung angewiesen. Bücher kann man aufbewahren und das in ihnen gespeicherte Wissen bei Bedarf hervorholen. Mündlich tradiertes Wissen jedoch bedarf der ständigen Aktualisierung im Be​wußtsein eines jeden Mitglieds der Gesellschaft.

Inhalte des kulturellen Wissens sind in den mündlichen Kulturen überwiegend Erzählungen, Mythen: wie es dazu kam, daß die Welt so geworden ist, wie wir sie heute wahrnehmen; warum die Menschen sich so verhalten müssen, und warum die Welt, wenn sie sich anders verhalten, aus den Fugen gerät; Abenteuer von Helden, an denen man sich ein Vorbild  nehmen kann, oder an denen man erken​nen kann, was passiert, wenn man sich gegen die Regeln verhält; ruhm- und leidvolle Begebenheiten - all dies ist in Geschichten festgehalten, die bei festlichen bzw. kultischen Anlässen erzählt werden, meist von beruflichen Erzählern. Diese Geschichten sind in den seltensten Fällen neu und unbekannt: überwiegend aktualisiern sie das jeweils schon Bekannte und sorgen so für die Kontinuität der kulturellen Identität.

Homerisches Epos und oral poetry

Vor Homer sind die griechischen Mythen und Geschichten rein mündlich tradiert und erzählt worden. Mündliches Erzählen bedeutet improvisierendes Erzählen. Vergleichende Forschungen bei anderen Völkern und Kulturen haben folgende charakteristische Eigenheiten aufgedeckt:

Der Wortlaut bleibt sich nicht gleich, sondern ist von Vortrag zu Vortrag verschieden, auch einzelne Handlungszüge können durchaus variieren. Was dagegen gleich bleiben muß, damit das Thema eines bestimmten Vortrags erkannt (und akzeptiert) wird, das sind bestimmte charakteristische Züge des ‚plots‘.

· Der Vortrag erfolgte in einer Art Singsang, der Erzähler begleitet sich selbst auf einem einfachen Saiteninstrument (ajoidov~).

· Der Vortrag erfolgte grundsätzlich nicht in Prosa, sondern in gebundener Sprache (im frühen Griechenland der Hexameter; dort hatte sich auch im Verlauf dieser mündlichen Dichtung ein eigener, dichterischer Wortschatz herausgebildet, der mit seinen Formen und Wortprägungen besonders auf die rhythmischen Bedürfnisse des Hexameters abgestimmt war).

· Im improvisierenden Erzählen weiß der Erzähler nicht von vornherein, welchen Wortlaut er im Verlauf seines Vortrages verwenden wird. Um ein gewisses Vorausdenken zu erleichtern, gibt es die »Formeltechnik«: gewisse Dinge, Personen werden regelmäßig mit einem festen Beiwort versehen (podaßrkhw diqow §Axilleußw – auch wenn er im Zelt sitzt und auf der Leier spielt!). Ganze Wendungen, ganze Sätze, ja ganze Szenen werden, wenn sie typisch sind (ein Held legt die Rüstung zum Kampf an), im selben Wortlaut erzählt. So entsteht ein beruhigender gleichmäßiger Strom des Erzählens, in dem der Aöde immer auch vorausdenken kann, wie er weiter erzählt.

· Besonders wichtig für das Gelingen dieses Dichtens ist die Atmosphäre, die zwischen dem Aöden und seinem Publikum herrscht. Man hat oft beobachtet, daß die Dichtung dürr und dürftig war, wenn ‚keine Stimmung aufkam‘, daß aber genau derselbe Dichter, wenn ‚es gefunkt hatte‘, zu besonderen Glanzleistungen und Höhepunkten sich erheben konnte. Diese beflügelnde Atmosphäre trägt zur Inspiration des Sängers bei, ohne die der Vortrag nicht zur mitreißenden Dichtung gelingen kann. Die Inspiration wird erlebt als ein Heraustreten aus dem Alltagsbewußtsein, der Sänger führt sie zu Beginn seines Vortrags im Proöm mit einer ganz bestimmten Technik herbei.

Oftmals findet sich in diesem Erzählen ein für unser Empfinden fast schon be​fremdliches Aufzählen von Details. Das hängt mit dem Selbstverständnis die​ses Dichtens zusammen: es versteht sich als Wiedergabe großen vergangenen Geschehens so, wie es war, nicht wie die Menschen ansonsten es nur vom Hören​sagen kennen. Das detaillierte Wort des Dichters wird so gleichsam zur fil​mischen Präsentation der Vergangenheit.

Dieser Wahrheitsanspruch bildet den Hintergrund des berühmten Musenanrufs bei Homer. Die Muse ist die spezielle Gottheit des Dichtens, so wie Apoll der Gott der Weissagung ist und Poseidon der Gott des Meeres. Als unsterbliche Göttin verfügt die Muse über ein exaktes, präzises, detailliertes Augen​zeugenwissen von allem, was sich je ereignet hat. Wenn der Dichter zu Beginn seines Vortrags die Muse auffordert, ein Thema zu besingen, dann ist das keine schwülstige Bitte um Inspiration, sondern lediglich eine lapidare Auf​forderung an die Gottheit, den Dichter abzulösen und mit ihrem Augenzeugenwissen durch seinen Mund in allen Details die Ereignisse so zu erzählen, wie sie sich in Wirklichkeit zugetragen haben. Psychologisch gesehen kann man sich das vielleicht folgendermaßen vorstellen: wenn der Dichter sein gan​zes Bewußtsein zusammennimmt und praktisch auf den einen Punkt fokussiert, nämlich die epische Handlung möglichst eindringlich und ansprechend darzustellen, dann übersteigt er gleichsam sein Alltagsbewußtsein, und diese Änderung des Bewußtseinszustandes erlebt er so, als würde ein höheres Wesen sich durch ihn äußern.
Das bisher Gesagte gilt für so gut wie alle schriftlosen Kulturen, auch für Griechenland bis etwa 800-750 v.Chr. In Griechenland wurde jedoch um 800 v.Chr. eine umwälzende Erfindung gemacht: die Übertragung der phönizischen Konsonantenschrift in das griechische Alphabet. In äußerster Konsequenz, wie das bis dahin noch nirgends geschehen war, wurde jedem Laut, aus dem die griechische Sprache ihre Wörter bildet, je ein Zeichen zugeordnet, so daß man mit einem leicht zu überschauenden und zu beherrschenden Bestand von 24 Zeichen jede sprachliche Äußerung wiedergeben, festhalten und speichern konnte.

Die Erfindung des Alphabets muß sich ungeheuer schnell in der griechischen Welt verbreitet haben. Auf jeden Fall entstanden kurz nacheinander, etwa um die Mitte des 8. Jhdts, zwei monumentale Epen, Homers Ilias und Odyssee. Beide Epen sind im Stil und in der Technik der bis dahin gebräuchlichen oral poetry verfaßt, aber es ist klar zu erkennen, daß sie mit Hilfe der Schrift komponiert wurden: allein schon ihr Umfang (Ilias: ca. 18.000 Verse; Od.: ca. 15.000 Verse) übersteigt die Möglichkeiten eines improvisierenden Sängers bei weitem, darüber hinaus enthalten sie eine Fülle kompositorischer Bezüge über weite Strecken hin bzw. haben sie eine so kompliziert angelegte Handlungs​struktur, daß der Dichter ohne schriftliche Aufzeichnungen nicht auskommen konnte.

So steht das Werk dieses Dichters am Ende einer ungemein reichen mündlichen Tradition, aber es übersteigt sie gleichsam, so daß es als erste schriftliche und damit im Originallaut nachvollziehbare Dichtung der europäischen Tradition vor uns steht.

